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ANZEIGE

Sie bauern auf die russischeArt
Aesch Die hiesige Landwirtschaft krankt, findet das Ehepaar Felix. Umdas zu ändern, packen der Englischlehrer

und dieHausärztin seit bald zwei Jahren selber an –mit Idealismus und russischemKnow-how.

Raphael Zemp
raphael.zemp@luzernerzeitung.ch

«FürwelchesTierwird inderLandwirt-
schaft besonders viel gearbeitet?»Franz
undOlgaFelix stehenvor ihremEgg-Hof
inAesch, amFussedesLindenbergs. Im
Hintergrund öffnet sich das Seetal, der
Hallwilersee funkelt in der fahlen Win-
tersonne.Espfeift derWind.FranzFelix
schlägtden Jackenkragenhoch, verstaut
die Hände in den Taschen und lächelt
schelmisch – wohlwissend, bald einen
gutenWitz zu landen: «Für die Katz!»

«Wahnsinn, was im Lebensmittel-
anbauanEnergieundArbeit verschwen-
detwird», pflichtet ihmseineFrauOlga
bei.Die geboreneRussin ist imUmland
von St.Petersburg gross geworden und
erschrocken, als sie 2006 indie Schweiz
zog: «Hier wird so viel Gift auf die Fel-
der ausgebracht!»Mit vielAufwandver-
mögeman so zwar kurzfristigVerbesse-
rungen zu erzielen. «Auf die langeDau-
er erweist man sich mit dieser Art der
Landwirtschaft allerdings einenBären-
dienst», glaubt Olga.

EinApfelproTag
reichtnichtmehr

Denn:ObfürdieKatzoder fürdenBären,
gesund ist die konventionelle Landwirt-
schaft keineswegs.Weder für die Natur,
noch für denMenschen. Davon ist Olga
Felix überzeugt, die in Meisterschwan-
denTeilzeit alsHausärztinarbeitet.Aber
auch ihr Gatte Franz, der an der Berufs-
schule Englisch unterrichtet, ebenfalls
Teilzeit. Sie führe nicht nur zu verseuch-
ten,ausgelaugtenBödenundeinergerin-
gen Biodiversität, sondern bringe auch
eine Fülle von hochgezüchteten Nutz-
pflanzen hervor, die wohl schön aussä-
hen, aber immer weniger Mineralstoffe
undVitamineenthielten.«MiteinemAp-
fel am Tag hält man daher den Doktor
heute längst nichtmehr fern. Es braucht
vielmehr deren fünf!», soOlga Felix.

Dabei weiss sie aus eigener Erfah-
rung, dass sich Lebensmittel auch ganz
ohneGift undgrosseGerätschaft anbau-
en lassen. Denn als die Sowjetunion im
Jahr 1991 zusammenbrach, wirkte sich
das auch auf die Landwirtschaft ihrer
Nachfolgestaaten aus. Fabrikschlote
rauchtennichtmehr, Förderbänder hat-
tenaufgehört zu rattern –undsomangel-
te es bald an fast allen, was für eine in-
tensiveLandwirtschaft unabdingbar ist:
Dünger, Pestizide, Geräte und Maschi-
nen.GleichzeitigwarvielendasEinkom-
men weggebrochen, sodass nur eine
Möglichkeit noch übrig blieb: Kohl, Rü-
ben und Kartoffeln selber anpflanzen.

Und sowurde auchOlgasFamilie fortan
zuSelbstversorgern,bauteauf ihrerDat-
schaGurkenundÄpfelan,Kartoffelnund
Beeren –wie so viele andere.

Dabei besann man sich alte Anbau-
methoden,dieauseinerZeitdatieren,als
noch keine Stahlrösser die Felder um-
pflügten und Kunstdünger noch ein fer-
nerZukunftstraumwar. Immermit dem
Ziel: grosse Ernte bei minimalem Auf-
wand. Daraus hat sich ein Wissensaus-
tausch entwickelt, der in der russisch-
sprachigenWelt bis heute andauert. Ein
grosserTeil davonspielt sich in Internet-
foren ab, immerwieder erscheinen aber
auchFachbücher –etwavomGärtnerspe-
zialisten Nikolay Kurdyumov. Zwei sei-
nerBücherhatdasEhepaarFelixkurzer-
handgleichselbst insDeutscheübersetzt
(sieheBox).

GebrocheneKnochenschienen
undMist ausbringen

Angesichts der eigenen Erfahrungen
war fürOlgaFelix in ihrer neuenHeimat
schnell klar: «Hiermuss etwas gehen!»
UndwasmitVersuchen imeigenenGar-
ten startet, mündet schliesslich darin,
dass dasEhepaarFelix imSommer 2016
jenen 10 Hektaren grossen Hof über-
nimmt, auf demGatteFranz aufgewach-

sen ist. Seiher sind die beiden Teilzeit-
Bio-Bauern, halten eineHandvoll Scha-
fe («unsere Rasenmäher») und ebenso
viele Hühner. Vor allem aber bauen sie
verschiedene Lebensmittel an: Birnen
undÄpfel, TomatenundGetreide – alles
möglichst natürlich.

NachShakespeare undCo.wirdnun
gemistet, auf einen geschienten Kno-

chenbruch folgt zärtlichesWuscheln im
Fell von Prinz, dem Schafsbock. Eine
willkommene Abwechslung sei das
Bauernleben –«aber keinHobby.Dieser
Betrieb ist unser zweites Standbein»,
betont Franz Felix.

Eines, das sich bis anhin gerechnet
hat.Weil Felix’ ihreProduktedirekt ver-
markten, aber auch, weil sie die Kosten
möglichst tief halten.Vor demHof steht
kein 100000 Franken teurer High-
Tech-TraktormitKlimaanlage, sondern
ein klappriges, bald 45 Jahre altes Trak-
törli. Die Sämaschine, sie ist noch älter.
Überhauptwird vieles zudemvonHand
gemacht – oder zurückgestellt: «Denn
vomNichtstun geht die Natur nicht ka-
putt», weiss Olga Felix.

Oft ist es sogar so, dass kleine, ge-
zielte Eingriffe viel mehr bewirkten als
brachiale Maschinenkraft und dauer-
schwingendeChemiekeulen.Davonsind
Felix’ nichtnurüberzeugt, sie könnenes
auchbeweisen.DennwährenddieDür-
re des vergangenen Sommers so man-
chem Bauern tiefe Sorgenfalten auf die
Stirn getrieben hat, gedieh ihre Obst-
plantage bestens, die Böden trockneten
nicht aus – selbst ohne Bewässerung.
Wie das? Nicht etwa durch Hexerei,
nein, sondern durch simples Mulchen:

DerBodenwirdmit organischemMate-
rial wie etwa Stroh bedeckt. So entfällt
das Jäten, undderBodenkannnicht nur
die Feuchtigkeit besser speichern, er
wird auch fruchtbarer.

ExperimentundAusweg
ausSackgasse

Dabei können Felix’ – Zweitjob sei
Dank – was vielen anderen Bauern ver-
wehrt ist: experimentieren. «EinLuxus,
denwir zu schätzenwissen», sagt Franz
Felix. Und der letztlich allen Bauern zu-
gutekommen soll. Denn was sie auf
ihrem Hof austüfteln, soll andere nicht
nur zumNachahmenanimieren.Undes
soll auchaufzeigen:EsgibtAuswegeaus
dem gegenwärtigen «Landwirtschafts-
Rösslispiel», bei dem zwar viel Geld
fliesse, aber kaum in die Taschen der
Bauern. «Eine Entwicklung, die Wirt-
schaft undStaat begrüssen.Dieaberwe-
der im Sinn der Natur noch des einzel-
nenMenschenseinkann–obBaueroder
Konsument»,meint Franz Felix.

DabeiwissenFelix’: IhrExperiment
lässt sich nicht eins zu eins auf jeden x-
beliebigenBetrieb übertragen. An ihrer
Grundüberzeugung aber ändert dies
nichts: In der Landwirtschaft muss et-
was gehen!

Olga und Franz Felix mit Ziegen auf ihrem 10 Hektaren grossen Hof. Bild: Nadia Schärli (Aesch, 15. Januar 2019)

Bestseller auf
Deutsch übersetzt

Bücher DasEhepaarOlgaundFranzFe-
lix aus Ermensee hat zwei der zehn Bü-
cherdes russischenGärtnerspezialisten
Nikolay Kurdyumov auf Deutsch über-
setzt. Zum einen das international über
zwei Millionen Mal verkaufte «Clever
gärtnern leicht gemacht» (publiziert
2017) und zum andern das unlängst er-
schienene «Clever gärtnern im Ge-
wächshaus».

Vor allem Felix’ erste Übersetzung
erhält sehr gute Internet-Kritiken.«Eine
Offenbarung», findet eine Leserin auf
Amazon, während ein anderer Rezen-
sent bedauert, dieses Buch nicht schon
vor Jahren gelesen zu haben.

Neuauflage
indiesemMonat

Die Erstauflage von 3000 Exemplaren
ist nahezu vergriffen, imFebruar erfolgt
eine Neuauflage. Beide Bücher hat das
Ehepaar Felix in Teamarbeit übersetzt.
Das sei ihr persönlicher Beitrag an den
Umweltschutz. (zar)

Immermehr Teilzeitbauern

ImKanton Luzern sind knapp über 13000
Personen in der Landwirtschaft tätig
(Stand 2017), die Mehrheit davon Teilzeit
(57 Prozent). Der Anteil Teilzeitbauern ist
dabei in den letzten Jahren stetig gestie-
gen, ebenso wie die Anzahl Neben-
erwerbsbetriebe – die im Luzerner Hin-
terland und im Entlebuch besonders
hoch ist.

Gründe dafür sind einerseits wirt-
schaftlicher Art: Viele ehemalige Vollzeit-
bauern sehen sich gezwungen, Verdiens-
te ausserhalb des eigentlichen Betriebs
zu suchen. Landwirtschafts-Quereinstei-
ger hingegenmachen nachSchätzungen
nur einen kleinen Teil aus. (zar)

Wir Luzerner tragen gemeinsam Verantwortung.
Auch bei den Gesundheitskosten. eigenverantwortung-wirkt.lu

«Gehen Sie nicht
wegen jedem Bobo
zum Arzt!»
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ProjektMutabor
überzeugt die Jury
Sursee DieStadtSursee führte in
Zusammenhangmit derErneue-
rungdesSchulhausesKottenden
Studienauftrag «Kunst am Bau»
durch.47Künstlerwurdeneinge-
laden, sechs haben schliesslich
am eigentlichen Studienauftrag
teilgenommen. Die Jury emp-
fiehlt das Projekt Mutabor der
Surseerin Karin Meier-Arnold
zur Weiterbearbeitung. Die Bei-
träge der Künstler können in der
Stadtverwaltung vom5. bis 9.Fe-
bruarbegutachtetwerden. (pd/rt)

Viele Restaurants, wie hier das «Bahnhöfli» in Sursee, sind während der Fasnacht gut ausgelastet. Bild: Boris Bürgisser (8. Februar 2018)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Mythos«hochunddicht»
Die Lösung scheint einfach:
Ist der Platz für Bauland be-
grenzt, bautman in dieHöhe.
Wertvoller Bodenwird gespart,
die Zersiedelung gestoppt und
statt engeWohnverhältnisse in
denQuartieren zu schaffen,
wird luftig in dieHöhe gebaut,
mit Blick auf dieWeite einer
möglichst nicht zersiedelten
Landschaft. Die vertikale
Stapelung vonWohnfläche im
Hochhaus als Beitrag zum
geforderten verdichteten Bauen
in der Stadt also?Wäre die
Antwort so einfach, wären viele
Streitereien undDiskussionen
vomTisch.

Hier treffen die beiden The-
men aufeinander, die im
aktuellen Städtebau-Diskurs die
meisten Emotionen undVorbe-

halte auslösen: dasHochhaus
und die Verdichtung. Dawäre es
natürlichwünschenswert, dass
sie sich imZusammenspiel zum
Wohlgefallen aller gegenseitig
auflösen könnten. Als Traum-
Duo sozusagen. Doch dem ist
leider nicht so.

Auf der eine Seite steht der
Anspruch des «verdichteten
Bauens».Verdichtet bauen
heisst:Mehr Personen nutzen
die gleicheWohnfläche. Das
spart Bodenressourcen und
wirkt der Zersiedelung unserer
Landschaft entgegen. Darüber
hinaus senkt die begrenzte
Wohnfläche auch dieMieten.
Wo jedoch einfach die individu-
elleWohnfläche und das Bauvo-
lumen vergrössert werden,
entsteht zwar Enge, aber kaum

Verdichtung.

Auf der anderen Seite steht
das Hochhaus.Mit seinerHöhe
von 25Metern undmehr kommt

es nicht umhin, dasOrtsbild zu
prägen. DieHöhemacht die
Sache zusätzlich kompliziert:

Hier wirken andere Kräfte auf
einGebäude, esmüssen des-
halb besondere Konstruktionen
gewählt werden. Kommt hinzu,
dass aufgrund dermitunter
kritischen Erschliessungsbedin-
gungen strengere Auflagen an
Fluchtwege erfüllt werden
müssen und aufwendigere
gebäudetechnische Installatio-
nen nötig sind. Kurz und gut:
EinHochhaus ist eine teure
Bauform, die kaumeinen
Beitrag zumkostengünstigen
Wohnen leisten kann. Der Blick
nach draussenmag vielleicht
denAufwandwert sein, aber
nur dann, wennman genug
verdient und nicht andere
Hochhäuser einemdenBlick
zustellen.Mehr Baumasse für
Privilegierte also, aber keine
Verdichtung.

EinweiteresArgument,das
gegendieFormel«Hochhaus
gleichVerdichtung»spricht,
ist diemomentaneBaugesetzge-
bung. ImUnterschied zu den
bekanntenMegastädtenwie
etwa Schanghai darf einHoch-
haus seinUmfeld bei uns nicht
verschatten.Die Folge davon ist,
dass umdasGebäude herum
viel Freifläche benötigtwird. Es
nimmt also nicht nurHöhe in
Anspruch, sondern imEndeffekt
auchUmland. Spätestens dann
wird die vermeintlicheVerdich-
tung ad absurdumgeführt.

Halten wir fest:Mit der Bau-
form desHochhauses sollte
sehr besonnen umgegangen
werden. Erst wenn es gelingt,
mit einemHochhaus kosten-
günstiges und verdichtetes

Bauen zu ermöglichen, wird es
eine ernsthafte Alternative zu
5- bis 6-geschossigenWohn-
bauten – unter der Vorausset-
zung, dass es denOrt im nach-
haltigen Sinne bereichert.

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
& Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Bypass: Jetzt
soll Gesetz her

Finanzierung Für den Bund ist
klar: Die Kosten für die flankie-
renden Massnahmen insbeson-
dere beim südlichen Teil des By-
pass haben die Stadt Kriens und
derKantonLuzern zu tragen. SP-
KantonsratMarcelBudmiger (Lu-
zern) fordert in einerMotion von
der Regierung, eine gesetzliche
Grundlage für die Zusicherung
dieser Mitfinanzierung auszu-
arbeiten. Denn die fehlende
Grundlage gefährde die Planung
der flankierenden Massnahmen
zumMilliardenprojekt:«Geplant
werdenkannnur,wasauchfinan-
ziertwerdensoll»,heisst es inder
Motion, dieCVP,Grüne,GLP, SP
undSVPmitunterzeichnethaben.

DieseGrundlage ermögliche
eine gemeinsame Finanzierung.
Der genaue Kostenteiler müsse
anschliessend noch festgelegt
werden, heisst es im Vorstoss
weiter. (pd/kük)

Auto brannte auf
Spital-Parkplatz

Wolhusen Auf dem Personal-
parkplatz desLuzernerKantons-
spitals geriet in der Nacht von
Montag auf gestern ein Auto in
Brand.DieFeuerwehrWolhusen
rückteaus.WiedieLuzernerPoli-
zeimitteilt, gab es keine Verletz-
ten,der Sachschadenbeläuft sich
auf etwa 7000Franken.

Noch ist die Brandursache
unklar, die Polizei sucht Zeugen.
WerAngabenzumBrandmachen
kann, wird gebeten, sich unter
folgender Nummer zu melden:
041 248 81 17. (pd/kük)

Fasnacht kurbelt dieWirtschaft an
Wertschöpfung Egal obGastronomie, Hotellerie oder das lokaleGewerbe: DieWirtschaft

profitiert stark von der Fasnacht. EinzelneUnternehmen kann sie aber auch vor personelle Engpässe stellen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

BaldherrschtwiederAusnahme-
zustand im Kanton Luzern. Für
die Wirtschaft bedeutet die Fas-
nacht zweierlei: Einerseits gene-
riertdie fünfte Jahreszeit eineun-
geheureWertschöpfung,anderer-
seits legt das närrische Treiben
das öffentliche Leben in vielen
TeilendesKantonsbeinahe lahm.

Das bekommen nicht nur
Unternehmenzu spüren,diemit-
ten imGeschehen sind, sondern
auch solche, für deren Mitarbei-
ter dieFasnachtnichtwegzuden-
ken ist. «Unsere Belegschaft ist
währendderFasnacht stark redu-
ziert. Etwa ein Drittel unserer 15
Mitarbeiter nimmt sich für diese
Tage frei», sagt etwa Herbert
Lörch. Der Geschäftsführer der
LuzernerFirma Infosoft Systems
sieht darin aber kein Problem –
schliesslich ist er als Wey-Zunft-
meister und langjähriges Mit-
gliedderNoggeler selberTreiber
desnärrischenTreibens.Dessen
seien sich auch Lörchs Kunden
bewusst, wie er sagt. Sie seien
stets sehr zuvorkommend und
würden auf Grossbestellungen
verzichten.

Hochkonjunkturbei
SchneidernundRestaurants
Während Firmen wie Infosoft
SystemsdenBetriebwährendder
Fasnacht reduzieren, haben an-
dereHochkonjunktur:Hersteller
von Instrumenten, Schneider,
Hotels oder Restaurants. So sagt
RuediStöckli,Verbandspräsident
von Gastro Luzern: «Überall
dort, wo das fasnächtliche Trei-
ben stattfindet, können Gastro-
Betriebe profitieren.»

Als Beispiel nennt der SVP-
Kantonsrat seinen eigenen, das
Landgasthaus Strauss inMeiers-
kappel. In der Gemeinde fänden
zwei Fasnachtsanlässemit bis zu
2000Besuchern statt, vondenen
sich viele zuvor bei ihm verpfle-
gen würden. «An diesen Aben-
den sind unsere Tische zwei bis
drei Mal besetzt.» Am grössten
sei dieWertschöpfung aber frag-
los imZentrumder Stadt Luzern
– obwohl auch immer mehr Pri-
vate eigene Verpflegungs- und
Getränkestände führen.

Ein etwas differenzierteres Bild
zeigt sichbeiderLuzernerHotel-
lerie. «Die Fasnacht ist vor allem
für jene Restaurants und Hotels
einwichtigerUmsatzträger, wel-
che im Fasnachtsperimeter sind
und auch Fasnachtsgäste wol-
len», sagt Conrad Meier, Präsi-
dentvomVerbandLuzernHotels.
Dabei helfe es manch einem
sommerlastigen Betrieb, auch
überdieWinterzeit umsatzstarke
Tage zu erzielen oder gar kom-
plett ausgebucht zu sein. Dabei
gebe es auch Kurioses: «Wir ha-
ben schon gehört, dass Zimmer
in günstigenHotels für eineWo-
che gebuchtwurden, umdie Ins-
trumente darin zu lagern.» Für
Hotels ausserhalb oder am Ran-
de des Luzerner Stadtzentrums
sei die Fasnacht hingegen weni-
ger von Bedeutung.

Wie hoch die zusätzlichen
Einnahmenwegen der Fasnacht
imGastro- undHotelleriegewer-
be sind, können die beiden Ver-
bandspräsidenten Stöckli und
Meier nicht sagen. Etwas mehr
ist hier vonLuzernTourismus zu
erfahren, obwohl es keinedefini-

tiven Zahlen, wie auch Spreche-
rin Sibylle Gerardi. Eine Studie
des Wirtschaftsmagazins Roi-
online habe 2009 aber aufge-
zeigt, dass in der Stadt Luzern
während der Fasnacht jährlich
rund zehn Millionen Franken
ausgegebenwerden.

Bis zu2000Franken
AusgabenproKopf

«SomitgehörtdieFasnacht inder
Stadt Luzern zu den ‹wirtschaft-
lichen Höhepunkten›», sagt Ge-
rardi. «Zum Beispiel geben die
rund 3000 aktiven Fasnächtler
nachweislich viel Geld für Ver-
pflegung,KostümeundWeiteres

aus – gemäss der Studie zirka
1800 Franken pro Fasnacht.»
Hinzu kämen die rund 220000
Zuschauer, welche insgesamt
ebenso viel Geld ausgeben wür-
den.«Es ist gutmöglich,dassdie-
se Zahlen heute gar noch höher
sind», so Gerardi. Dass sich die
Zahlen aus der Studie von Roi-
online imRahmendesMöglichen
bewegen, bestätigen diverse an-
gefragte Guuggenmusigen aus
dem ganzen Kanton. So würden
sichdiePro-Kopf-Ausgaben jedes
Mitgliedes aufungefähr 1500bis
2000 Franken pro Fasnacht be-
laufen. Darin einberechnet sind
wieerwähntderpersönlicheKon-
sum: Aufwendungen für Kostü-
me, Instrumente, Anreise, Pla-
ketten-Verkauf oder sogar für
warmeSchuheundUnterwäsche.

Je nach Guuggenmusig wer-
dendieseKostengleichvomVer-
eingetragen. Soübernehmendie
BorggeischterRotheborgdieAuf-
wände für grosse Instrumente
wie etwaTubas oder«Chochis».
Die Weidfäger Wolhusen tragen
gar sämtliche Kosten, von den
Carfahrten über dasMaterial für

die Mottoumsetzung bis hin zu
gelegentlichen Ausflügen. Mög-
lich mache es das eigens organi-
sierte Fest, die «Fäger Fägete».

Gewerbeverband:«Enorm
wichtig fürWirtschaft»

All diese Ausgabenpunkte zei-
gen: Die Fasnacht zieht eine lan-
geWertschöpfungskettemit sich,
vonderverschiedensteBranchen
profitieren können. Dessen ist
man sich auch beim kantonalen
Gewerbeverbandbewusst. Präsi-
dent Peter With sagt: «Die Fas-
nacht ist einenormwichtigerAn-
lass für die ganzeLuzernerWirt-
schaft.» Am meisten profitieren
würdeaberbestimmtdasGewer-
be inderStadtLuzern,welchedie
grösste Anziehungskraft habe –
auch mit Blick auf den Touris-
mus, sagtder SVP-Grossstadtrat.

Dieses touristischePotenzial
erwähnt auch SibylleGerardi. In
dieser Hinsicht sei die Fasnacht
sehr wertvoll. «Sie zeigt Luzern
und seine Bevölkerung zudem
auch mal von einer etwas ande-
ren Seite – lauter, fröhlicher, far-
biger.»

Fasnacht 2019


